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Hans Bruns

Gegenseitige Seelsorge



Es ist eine eigentümliche Sache: Die allermeisten, auch gläubige Menschen, denken bei dem Wort Seelsorge sofort an den Dienst irgendeines Pfarrers oder Predigers oder einer Schwester, auf jeden Fall daran, dass ein solcher seelsorgerlicher Dienst nötig ist, aber an ihnen selbst geschieht, oder wenn sie es wohl wünschen möchten, dass andere, vielleicht Verwandte oder Bekannte einen solchen Dienst erfahren, dann gehen oder schicken sie zu einem Pfarrer oder einem Prediger oder einer Schwester, kommen aber kaum oder sehr selten auf den Gedanken, dass sie als gläubige Menschen auch selbst solch einen Dienst tun könnten und sollten. Ich habe in unseren Kreisen wohl je und dann gefragt, wer schon einmal solchen seelsorgerlichen Dienst an anderen getan hat und habe fast immer die Antwort bekommen: Nein, “das können wir ja nicht", das muss doch wohl der Bruder oder die Schwester tun.



Es sei hier an ein Wort erinnert, das Paulus in einem Nebensatz schreibt, und gerade diese Tatsache beweist, dass ihm die Wahrheiten, die er dort ausspricht, geradezu selbstverständlich waren:



So heißt es in Phil. 2,1:



“Ist nun bei euch Ermahnung in Christus, ist Trost der Liebe..." - darf ich es in meiner Übersetzung geben, wie sie in der Übertragung des Neuen Testamentes steht, die ich herausgeben musste:



“Gibt es also unter uns echte Ermahnung und Ermutigung im Geiste Jesu Christi..."



Paulus spricht hier ganz klar von gegenseitiger Seelsorge aller Gläubigen:



Gläubige sollen sich gegenseitig ermahnen.

Gläubige sollen sich gegenseitig trösten.



Das sei in Kürze beleuchtet:



Gegenseitige Ermahnung:



Sofort wird es deutlich, dass das keineswegs überall, ja sogar selten geschieht. Man weiß wohl um die Fehler und Schwächen, ja die Sünden des anderen, man macht sich auch darüber seine Gedanken, ja man spricht auch darüber und macht es dadurch ja immer nur schlimmer, weil Afterreden immer Sünde ist, aber man - sagt es dem andern nicht, man wagt es gar nicht, weil man nur Schwierigkeiten dadurch kommen sieht. Wohl wird es hier und da nötig sein, wenn z. B. Männer oder Frauen in einer leitenden Stellung sind, dass sie sich gegenseitig über andere aussprechen, um sich ein Urteil zu bilden und dadurch um so besser helfen zu können, aber schon dies ist mit nicht geringen Gefahren verbunden und kann den Dienst an dem andern auch hindern und stören, weil man ja kaum mehr ganz unbefangen bleibt.



Paulus hat etwas ganz anderes vor Augen: Gegenseitiges seelsorgerliche Ermahnung.



Allerdings "in Jesus Christus", d. h. in der Gemeinschaft mit Jesus Christus oder im Geiste Jesu Christi. Also nicht so, dass man dem andern "die Leviten liest" oder "den Kopf wäscht" oder "mal gehörig die Wahrheit sagt", dass man sich über den anderen erhebt und ihn lieblos abkanzelt, sondern dass man sich gegenseitig auf Fehler und Schuld aufmerksam macht. Gerade weil man vor dem gemeinsamen HERRN steht und darum sich füreinander verantwortlich fühlt, handelt man so. Die Liebe von Jesus Christus her macht es einem unmöglich, den andern zu richten und ihm dadurch ja nur zu schaden und ihn zu verletzen, macht es aber auch unmöglich, ihn so laufen zu lassen, sondern treibt uns dazu, ihn behutsam, vielleicht aber auch in aller Klarheit “zurecht - zu richten", wieder in die rechte Richtung zu bringen und ihm gerade dadurch wirklich zu helfen.



Beispiele aus dem Leben machen es deutlicher:



In der Ehe: Mann und Frau werden es lernen müssen, völlig zueinander “ja" zu sagen. Man muss den andern brutto lieben können und lieb haben, so wie er ist, nicht wie man ihn immer haben möchte. Ohne dieses wirkliche Tragen wird es keine rechte Ehe geben. Und doch: In einer rechten Ehe wird das andere nicht fehlen können, dass der Mann die Frau und die Frau den Mann auf Sünde aufmerksam macht und ihn “ermahnt". Gerade weil sich beide Eheleute wirklich lieb haben und in der Gemeinschaft mit Jesus zur Ewigkeit zubereiten wollen, müssen sie sich gegenseitig helfen zur Heiligung.



In der Familie: (hier ist natürlich vor allem an die Eltern und ihre erwachsenen Kinder gedacht).

Auch da gilt es, dass die Eltern ihre Kinder bejahen und nicht immer an ihnen herumnörgeln, sie sind Originale Gottes und sollen es sein, sie werden sich darum in vielen Dingen anders entwickeln als die Eltern. Umgekehrt werden die Kinder ihre Eltern ehren und auch in ihrer Prägung anerkennen, ohne sofort nur die sicher vorhandenen Schwächen zu sehen und vielleicht sogar daran herumzukritisieren. Aber in einer rechten Familiengemeinschaft, zumal gläubiger Menschen, wird das gegenseitige "Anhalten zum Höchsten" nicht fehlen können, auch die Kinder werden dann durchaus den Eltern sagen dürfen und müssen, wo es in der Heiligung mangelt(e) und die Kinder werden diese Hilfe gerne annehmen.



Dasselbe gilt für unsere Gemeinschaften oder für Bibelkreise u. ä.: Wieviel heimliches oder gar offenes Reden über andere gibt es da auch in unseren Gemeinschaften, wieviel wird dadurch zerstört und wie oft wird das Wirken des Geistes gehindert.



Umgekehrt: So wenig man alles allen und vor allem nicht immer sofort allen sagen kann (es wird die rechte Stunde abgewartet werden müssen!), so sehr bleibt doch die innere Verantwortung aller für alle bestehen und man wird darum ringen müssen, dem andern wirklich weiterzuhelfen. Es wird ein gutes Zeichen der inneren Lebendigkeit in unseren Gemeinschaften sein, wie weit das verstanden, ja im tiefsten Grunde sogar erwartet und praktisch geübt wird.



Nur einer will das alles nicht und wird es zu verhindern versuchen: Der Feind. Gerade ihn müssen wir hinter allem erkennen, was wir an falscher Kritiksucht oder heimlichem Afterreden in unseren Kreisen vor uns haben.



Unser Ich, sobald es wieder “rebellieren" möchte, will das auch nicht. Es tut ja auch weh, wenn wir ermahnt werden. Es ist bequemer zu schweigen und den andern so laufen zu lassen, wie er ist.



Aber einer will es ohne Frage: Der Geist Gottes. Im Neuen Testament haben wir bei Paulus z. B. Petrus gegenüber dieses Bild vor Augen, wie er ihn in aller Liebe, aber auch scharf zurechtweist (Gal. 2,11): Petrus hatte damals wohl nicht den ganzen Durchblick, dass das Evangelium von der frei geschenkten Gnade in Gefahr stand. Da widersprach Paulus ihm und Petrus ließ sich sagen.



Auch Petrus hat es so geübt (Ananias und Saphira gegenüber). Nur die Frau des Ananias ließ sich nichts sagen, sondern log (Apg. 5,8) - und beide Eheleute wurden dann ganz plötzlich vom Tode überrascht.



Ich kann aus unserer Gegenwart ähnliche Fälle nennen: Ein Mann steht mir vor Augen, der lange Jahre im Segen für Jesus gearbeitet hat, viele kamen durch ihn zum Glauben, er tat einen guten Dienst, aber er ging dann innerlich zurück, ja er fiel in schwere Sünde und Schuld. Da haben wir ihn ermahnt, gewarnt, gebeten . . . aber er kam in die Verstockung hinein und starb dann bald darauf einen bösen Tod.



Ein Kreis von Menschen steht mir vor der Seele, die sich je und dann treffen, auch zum gemeinsamen Dienst an anderen. Vorher ist es aber eine gute Ordnung in diesem Kreis, sich in echter Stille vor Gott zu prüfen und dann gegenseitig zu helfen. Dadurch entsteht eine solch reine Atmosphäre, dass schon viele sie später gespürt haben und dadurch innerlich für den Herrn gewonnen wurden.



Gegenseitige seelsorgerliche Ermahnung ist also biblisch begründet und schließt vielfache Segnungen in sich.



Dazu kommt sofort das andere: Gegenseitige seelsorgerliche Tröstung.



Ich weiß gar nicht, ob dies nicht fast noch wichtiger ist, als das erstere. Leider geschieht es auch nicht überall und oft. Auch hier weiß man wohl, dass es dem anderen nicht gut geht, dass er ein ermunterndes Wort nötig hätte. Viele sind einsam, andere gehen durch große innere Nöte und Anfechtungen hindurch, sie werden darüber schier verzagt, ja möchten bisweilen sogar aus dem Leben scheiden. Das weiß man oder ahnt man wenigstens, man sieht es ihnen auch an den Augen und dem ganzen Verhalten an. Aber - man bleibt doch so oft zurückhaltend und reserviert. Man kann nicht aus seiner “Haut heraus", und der andere bleibt in seiner Not.



Paulus meint etwas ganz anderes: Gegenseitige seelsorgerliche Ermunterung.



Auch hier in der Gemeinschaft mit Christus, also nicht nur so nebenbei einige "trostvolle Worte" sagen, auch nicht nur “fromme Sprüche" vielleicht gar schnell "an den Kopf werfen" und dann meinen, man habe alles getan, nein mehr: Sich so in die Lage des anderen hineindenken und -fühlen, dass man herausbekommt, wo dem anderen “der Schuh drückt" und wo seine eigentliche Not liegt. Die Liebe Jesu Christi macht es einem unmöglich, bei seiner eigenen Not hängenzubleiben, sondern “treibt" uns (oder sollte uns treiben!), dem anderen zur rechten Stunde das rechte Wort zu sagen, ihm vielleicht zu schreiben oder ihn zu besuchen, wohl gar mit ihm zu beten.



Wieder Beispiele:



In der Ehe: Mann und Frau werden jeder für sich lernen müssen, in der Gemeinschaft mit ihrem HERRN manche Nöte still zu tragen, es gibt Dinge, die jeder mit seinem HERRN abmachen muss. Und doch: In einer rechten Ehe wird der Mann wie die Frau spüren, wenn der andere eine bestimmte Not hat, sie werden beide so empfindsam (nicht empfindlich!) werden, dass sie die Not des anderen Teiles ganz deutlich mitempfinden, ohne dass viele Worte fallen. Dann kann schon eine leise Frage nach der Lage wohltun, dann wird es vielfach zur rechten Gebetsgemeinschaft führen - und der andere oder beide zusammen gehen wieder fröhlich weiter in den Tag.



In der Familie: Auch hier wird keiner dem anderen alle Not abnehmen können und dürfen. Die Eltern und Kinder sollen ja an ihren Nöten wachsen. Darum wird jedes Drängen falsch sein. Und doch: Eine rechte Mutter wird die Not ihrer Kinder sogar dann spüren, wenn sie weit fort sind und ihnen dann etwa einen Gruß senden, oder was noch mehr ist, für sie beten . . . Es ist schon viele Male vorgekommen, dass die anderen nach Tagen geradezu fragen konnten, wer an sie so stark gedacht hatte.



Wieder müssen wir die Zusammenhänge auch für unsere Gemeinschaften sehen und daraus die Folgerungen ziehen: Wieviel Einsamkeit, ja Verbitterung gibt es gerade auch in den Städten, wo man unter Tausenden sehr allein sein kann.



Umgekehrt: Wieviel innere und auch äußere Not würde viel schneller behoben werden, wenn wir der inneren Stimme gehorsam wären und wir würden diese gegenseitige Ermunterung mehr üben.



Auch hier will nur einer dieses wirkliche Helfen und Trösten verhindern: Der Feind. Jede sündige Spannung und jede schnelle Lieblosigkeit ist durch ihn gewirkt.



Auch hier wird unser Ich uns immer wieder hindern wollen. Es ist gemütlicher (wenn auch gar nicht schöner!), dieses “Sorgen" für den anderen von sich zu schieben.



Einer aber will es bestimmt: Der Geist Gottes. Im Neuen Testament haben wir dieses Bild vielfach vor Augen: Die Briefe der Apostel sind ein einziger Beweis dafür, wie z. B. ein Paulus sich um die Gemeinden gekümmert hat, wie er auch viele einzelne auf betendem Herzen trug (man lese nur Röm. 16 nach, zumal die vielen Namen, die da noch besonders genannt werden).



Wer wird nicht auch aus dem Erleben unserer Tage Beispiele dafür nennen können:



Ich pflege je und dann, wenn ich erinnert werde, schnell eine Karte oder irgend einen Gruß an einen Menschen zu senden, der mir plötzlich lebendig vor die Seele tritt. Wie oft habe ich schon von diesen Menschen Antwort bekommen, dass es ihnen wohltat und sie geradezu bewegt darüber waren, dass man ihrer gedachte.



Jetzt sind es die vielen Gelegenheiten, z. B. Grüße in die andere Zone zu senden. Das ist dann wahrlich auch Ermunterung, wenn auch zunächst durch die äußere Liebe und Hilfe, aber gerade das hat dann große Bedeutung auch für das innere Durchkommen in der Not jenseits des Vorhanges.



Auf jeden Fall ist es wahr: Gegenseitige Ermunterung ist biblisch richtig und hat die vielfachen Verheißungen vom HERRN.



Was würde es für Ehe, Familie und all unsere Gemeinschaftskreise bedeuten, wenn wir den kleinen Nebensatz in Phil. 2,1 neu erfassen und bedenken wollten.



Wir sollten unter uns und in unseren Kreisen viel mehr gegenseitige mahnende und ermunternde Seelsorge üben.



#

H. L., K.

Laien-Seelsorge in einer Dorfgemeinschaft

Auszüge aus Briefen eines Gemeinschaftsleiters



1.



“Vor 36 Jahren war die landeskirchliche Gemeinschaft hier ein kleines Häuflein von vier Männern und sieben bis acht Frauen. Durch eine Evangelisation wurde der Kreis der Versammlungsbesucher zunächst um vierzehn Erwachsene größer. Von diesen gingen aber im Lauf der Zeit die meisten wieder zurück. Außer den Erwachsenen waren auch Jugendliche, hauptsächlich Konfirmanden, angesprochen. Man sah sich gezwungen, eine planmäßige Jugendarbeit zu beginnen. Zu der bestehenden Sonntagsschularbeit kam ein Jugendbund für EC. Die Versammlungen wurden regelmäßig in einer Stube gehalten. Ein Posaunenchor wurde gegründet. Und aus den paar Sängern, welche ab und zu bei ihren eigenen Gemeinschaftsfesten gesungen hatten, wurde ein gemischter Chor mit regelmäßigen Gesangstunden.



Alle Anfänge waren sehr dürftig und machten bald mancherlei Not. Die Not trieb den Dirigenten der Chöre zu einem der älteren Brüder. Dieser wusste keinen anderen Ausweg als das regelmäßige Zusammenkommen zum Gebet. Aus den beiden Betern wurde bald ein Beterkreis von sechs bis acht Personen. Nun lag die Leitung unserer Arbeit auf den Schultern der Beter. Niemand von uns hätte zu Anfang geahnt, wieviel Last wir gemeinsam zu tragen bekämen. Die Mehrzahl der damaligen Beter ist heute beim Herrn; andere sind an Ihre Stelle getreten.



Die Sorge um das angefangene Werk und um die Seelen zwang uns oft auf die Knie und zu manch schwerem Gang zu den Angefochtenen hin. Einige Beispiele zur Erläuterung! Gut musikalische Leute kamen auf ehelichem Gebiet in unlauteren Lebenswandel. Der Sohn eines Ehepaares aus dem Beterkreis machte oft den Eindruck eines vom Satansgeist Bemächtigten, obwohl er in den Chören mitwirkte. Ein anderer verließ die Chöre und hetzte gegen seinen Vater, welcher ein Mann des Beterkreises war. Ein älterer Bruder, der zwar nicht direkt mitwirkte, machte familiär soviel Not, dass man sich entschloss, mit ihm nach Matth. 18, 15-18 zu verfahren. Auch mussten wir Bläsern, wenn auch schweren Herzens, Instrumente wegnehmen. Dabei erlebten wir einmal, dass uns ein Instrument in lauter kleine Stücke zerschlagen wurde. Unter der Jugend gab es auch allerlei Not. Was wir in diesen Angelegenheiten taten, mag sehr stümperhaft gewesen sein. Rückblickend muss ich schon sagen: eine Zeit so vieler Not wie damals gab es später nicht.



Der Beterkreis blieb. Die Angefochtenen gingen zum Teil von uns, der größere Teil aber blieb, und mancher unter reumütigem Bekenntnis. Einer z. B. bekannte: “Während Ihr in meinem Elternhause auf die Knie gingt, um zu beten, lag ich mit geladenem Gewehr im Anschlag, um auf Euch durch ein Fenster zu schießen, und doch konnte ich es nicht." In den Bläserstunden, welche oft wegen Zank und Streit geschlossen werden mussten, kehrte Einmütigkeit ein. Wir durften erleben, dass der, den der Herr frei macht, recht frei ist.



Die Krisenzeit erstreckte sich über etliche Jahre. Durch all die Zwischenfälle war unser Ruf in der Öffentlichkeit nicht gerade gut geworden. Doch das eine glaube ich sagen zu dürfen: es wurden die Menschen immer wieder von unseren Leuten treu eingeladen. Auch taten die Chöre ihren Dienst. Treu wurden auch Kranke besucht. Von einem der älteren Bruder wurde ich selbst manchmal zu einem Krankenbesuch direkt getrieben: einmal mit ein paar Sängern, einmal auch allein, und zwar nicht nur zu kranken Gemeinschaftsleuten oder Nahestehenden, sondern oft auch zu ganz Außenstehenden. Ach, wie schwer war und ist es dabei manchesmal, auf den Grund der Wahrheit zu kommen, die vor Gott gilt. Gerne erinnere ich mich eines Dienstes, durch den auseinandergelebte Menschen am Sterbebett des Vaters sich wieder fanden."



2.



"Heute ist Seelsorge in dem Sinne, dass Menschen mit Sorgen um das Heil ihrer Seele zu uns kommen, sehr selten geworden. Auch ist es heute, so meine ich, schwerer denn je, Menschen nachzugehen, um an ihren Seelen zu arbeiten. Widerstand, Abneigung und Ablehnung, hauptsächlich bei den gesunden Menschen, welche mit ihrem Leben im Blickfeld der Öffentlichkeit stehen, sind an der Tagesordnung. Andere wieder machen ein zustimmendes und bejahendes Gesicht, ohne daran zu denken, die Sache ernst zu nehmen. Am fruchtbarsten ist wohl noch die Seelsorge an Kranken.



Oft habe ich das Gefühl, als hätten es unsere Väter in Christo doch noch viel leichter gehabt. Die Weltanschauung des Dritten Reiches wie auch die der Sozialisierenden des Ostens, war früher nicht da. Zum andern dienen die Spaltungen der Gläubigen sowie kirchliche Erneuerungsmethoden, soweit sie von Menschen erdacht wurden, als Hindernisse. Ein Beweis dafür ist mir die Rückwärtsentwicklung des Kirchenbesuchs, in den Städten noch mehr als auf dem Lande. Wie oft wird von den Sekten und auch von der Kirche der Mensch ohne Entscheidung für Jesus selig gesprochen. Das alles stellt sich dem Laien, der es versucht, Menschen in der Finsternis das Heil zu zeigen, entgegen.



Die wenigen guten Erfahrungen schlicht und wahrheitsgetreu, so weit man von sichtbarem Erfolg in der Seelsorge zu reden vermag, wiederzugeben, würde sich von uns hier nicht lohnen. Diese erkannte Not bewegt uns seit einigen Jahren, die wirklich Gläubigen in jeder Woche an einem Abend zu einer kurzen Betrachtung eines Bibelabschnittes und zum Gebet zusammenzurufen. Es ist hier auch wieder nur ein kleiner Kreis von den Versammlungsbesuchern, welcher diese Last auf sich zu nehmen gewillt ist.



Eigenartig, ja fast unbegreiflich scheint es mir, dass trotz unserer Stümperhaftigkeit immer wieder Menschen zu uns kamen und zum Teil sich uns anschlossen. Unsere Veranstaltungen sind bis heute gut besucht und wenn auch nicht in Massen, so kamen doch etliche direkt aus der Welt zu klarer Entscheidung für Jesus. Wir sind unvollkommen und stümperhaft geblieben, aber doch mit dem einen Verlangen, Ihm, dem Herrn Jesus, zur Verfügung zu stehen, je länger je mehr. Es ist lauter Gnade und Güte Gottes, dass er trotzdem bei uns das geschehen ließ, was geschah. Die Ehre sei dem, dem allein Ehre gebührt!"



#

E. Halfmann

Soll wieder gebeichtet werben?



Um die "Schlüsselgewalt" geht es. Denn die längst in der evangelischen Kirche überwunden geglaubte Auffassung, als sei der Diener des Worts insofern Gottes und Christi Stellvertreter, dass er an Christi Stelle die Sünden selbst vergeben könne, dringt wieder bei uns ein.



Danach möchte man möglichst viele dahin erziehen, dass sie aus freien Stücken regelmäßig, wünschenswerterweise beim gleichen Beichtvater, ihre Sünden bekennen. Das soll in der Kirche oder in einer Beichtkammer vor einem Altar geschehen, wobei der Pfarrer den Talar trägt. Diese Beichte soll einen bestimmten liturgischen Ablauf erhalten. Nachdem die Sünden bekannt wurden und unter Umständen der Beichtiger seelsorgerlichen Rat und feste Weisungen gegeben hat, stellt er sich vor den Altar. Er fragt: "Glaubst du auch, dass meine Vergebung Gottes Vergebung sei?"



Der Glaube wird nicht klar, ganz, einseitig nur auf Christus und sein Heilswerk verwiesen. Dann müsste die Frage lauten: “Glaubst du auch, dass nicht allein andern, sondern auch dir ewige Gerechtigkeit und Seligkeit von Gott geschenkt sei aus lauter Gnade allein um des Verdienstes Christi willen?" (Heidelb. Kat. 21), wobei sich aber dann die "Beichte" selbst aufheben würde.



So wird nicht gefragt. Sondern es wird nach dem Zutrauen gefragt, welches das Beichtkind zu der lösenden Macht des Beichtvaters hat. Glaubt das Beichtkind: Die vom Beichtvater ausgesprochene Vergebung der Sünden ist die Vergebung, die Gott austeilt in dem Augenblick, da der Amtsträger sie ausspricht, so wird es von aller Schuld losgesprochen: “Wie du glaubst, so geschehe dir. Und ich, aus dem Befehl des Herrn Jesu Christi vergebe dir deine Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen!"



Einige Pfarrer wünschen die Einführung solcher Beichte vor dem Pastor durch Beschluss des Presbyteriums. Das soll durch Kanzelverkündung des Presbyteriums bekanntgemacht werden. Diese Kanzelbekanntmachung soll klar in diese Richtung weisen und diese Beichte empfehlen und soll zugleich auch so verstanden sein, dass nicht unbedingt jeder Pastor an den oben geschilderten Beichtablauf in liturgisch-objektiver, die Sündenvergebung direkt aussprechende und austeilende Weise gebunden sein muss.



Das schafft in einer Sache, in der Klarheit und Lauterkeit herrschen muss, zweideutige und mißverständliche Formulierungen, die praktisch jeder in seiner Weise verstehen kann. Es wird verdunkelt, dass wir seit den Tagen der Reformation in der Frage der Einzelbeichte zu keiner Übereinstimmung gekommen sind.



Calvin besitzt von der Schlüsselgewalt eine klar durchgeführte Anschauung. Er bezieht die Schlüsselgewalt auf die Predigt des Evangeliums, zu der er das Ganze der neutestamentlichen Botschaft rechnet, sowie auf die Kirchenzucht, die deutlich von der Einzelseelsorge unterschieden, aber nicht von ihr getrennt ist und ihr letztlich dienen soll. Aus der Lehre über die Schlüsselgewalt schied er jeden Anklang an einen Sakramentsbegriff aus. Die Absolution durch den Prediger hat er bedingt gemacht. Sie ist die biblische Verkündigung der Gnade Gottes unter der Voraussetzung, dass im Hörer Buße und Heilsglaube vorhanden sind. Nicht weil Buße und Glaube die Vergebung bewirken, sondern weil sie in jedem Falle durch Gottes Setzung die Weise ist, durch die er den Menschen allein zum Heile führt. Weckt die Evangeliumspredigt in der öffentlichen oder privaten Verkündigung Buße und Glauben, so hat sie das Himmelreich aufgeschlossen. Wirkt sie Ablehnung oder Gleichgültigkeit, so hat sie es zugeschlossen. Insofern teilen die Diener des Wortes, wenn es recht ausgerichtet wird, Vergebung der Sünden aus oder behalten sie. Die Einzelbeichte, der Zuspruch zu ihr, ist nur ein Spezialfall der öffentlichen Predigt, Ansage der auf den einzelnen angewandten Versicherung, der in Christus objektiv niedergelegten Vergebungsgnade in der Voraussetzung gottgewirkter Umkehr und gottgewirkten Glaubens an Christi Werk. Es kommt Calvin darauf an, dass man sich keine von der öffentlichen Predigt verschiedene, sie überbietende Schlüsselgewalt erträume. In der Einzelseelsorge ist der Prediger nicht etwas anderes, als Zeuge der Christusgnade und ihrer Bedingung. Wird diese Bedingung für den Empfang der Vergebung nicht verschwiegen, kann sich der Prediger nie irren, wenn er dem einzelnen das Evangelium bezeugt.



Auch in den Äußerungen Luthers begegnet uns die gleiche Auffassung. “Der Schlüssel" ist die Darbietung des Gesetzes und des Evangeliums. Die sicheren Sünder sollen durchs Gesetz erschreckt werden, die erschrockenen den aufrichtenden Trost gesagt bekommen. Die Schlüsselgewalt ist die Lehrgewalt.



Aber Luther hält diese seine Auffassung nicht durch. Er wird abhängig von dem Buchstaben bestimmter Schriftstellen und kommt dann zu einer fast sakramentalen Auffassung der Absolution. Auch die lutherischen Bekenntnisschriften zeigen hier eine Verwirrung der klaren Grundlinien. Sie verstehen die bekannten Schriftstellen als den Auftrag, denen, die sich bekehren, die Sünden zu erlassen, denn schon Luther identifiziert die menschliche Absolution mit der göttlichen Vergebung selbst. Sie wird zu einem opus operatum, wird zur absoluten Gewissheit der Vergebung kraft des vergebenden Pastorenspruches, unabhängig von subjektiven Bedingungen in dem, der die Einzelseelsorge sucht.



Luther wollte handfeste Versicherung des Gnadentrostes und wendet seinen objektiv-massiven Sakramentsbegriff auf die Absolution an. Aber diese Auffassung ist nicht ausgeglichen mit dem, was das Neue Testament als Ganzes zum Inhalt hat, unausgeglichen mit der evangelischen Bedingung des Glaubens und mit dem Wissen um das freie Verfügen Gottes: “Welchem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig; und welches ich mich erbarme, des erbarme ich mich." Luthers Lehre ist in diesem Stücke in sich verwirrt und ist nicht ganz vereinbar mit dem Heilsweg, den die Schrift sonst bezeugt. So kommt Luther zu der Meinung, dass die Kirche, d. h. die von ihr eingesetzten Amtsträger, die Gewalt haben, in Stellvertretung Christi, die Sünden zu vergeben. Er schiebt die Richtung des Glaubens und seiner Zuversicht von Christus und seiner sühnenden Tat, wie sie das Wort bezeugt und worauf die Sakramente verweisen, weg und lässt sie sich auf die angeblich göttliche Macht des menschlichen Amtsträgers verlassen. Sodann soll auf der einen Seite nach Luthers Meinung die Einzelbeichte freiwillig sein und erklärt doch andererseits, dass der nicht als ein Christ gehalten werden könne, der nicht beichten wolle.



Aber die Beichte, die als selbstwirksames Heilmittel verstanden wird, ist nicht ohne ernsthafte Gefahren. Der Glaube an die Wirksamkeit der Predigt erlahmt. Sie wird leicht als bloße Theorie verstanden, die selbst das nicht recht gibt, wovon sie redet, so dass sich alle Hoffnung auf die Beichte und die Sakramente richtet, die erst das vermitteln, worin die Predigt bloß unterweist. Der Prediger kommt dahin, dass er sich nicht mehr seelsorgerlich erweisen will mit der Auslegung des Wortes Gottes an aller Menschen Gewissen, wohl aber an ihrem Verstand. Ferner ist das Bekenntnis von Sünden und sind Tränen noch lange nicht in jedem Falle die göttlich gewirkte Reue, die niemand gereut. Solche mit der Absolution zu trösten, macht sie selbstsicher, lässt die Buße nicht zur Ausreifung kommen, bringt nicht das echte Verzagen vor Gottes Heiligkeit, aus der es allein zur Glaubensgewißheit der in Christus erschienenen Gnade kommen kann. Die Menschen werden daran gehindert, selbständig mit Gott zu ringen: "Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn", bis ihnen die Sonne der Vergebung aufgeht und sie im Heiligen Geiste selbst unmittelbar Gottes Absolution vernehmen: "Sei getrost, mein Kind, deine Sünden sind dir vergeben!" Immer wieder zeigt weiterhin die Erfahrung, in welch unheilige Abhängigkeit regelmäßig Beichtende von Ihrem Beichtvater, anstatt von Christus selbst, kommen, wie sie Ihnen und ihrem menschlichen Rate verfallen. Sie lernen nie die selbständige Freiheit des Evangeliums kennen. Wenn der menschliche Beichtvater nun eines Tages offenkundig versagt, bricht dann alle Zuversicht zu Gott und seiner Sache jäh zusammen. Wer regelmäßig beichtet, wird auch sehr leicht selbstsicher. Wenn schnell und schmerzlos Absolution geholt werden kann, lässt allzu oft der Ernst der Heiligung nach. Wie oft wird bei solchen festgestellt, dass sie am wenigsten bereit sind, ihrem Bruder zu verzeihen, und dass sie die Ermahnung zur Besserung des Wandels nicht gelten lassen.



Jedoch Ist dringend anzuraten, die seelsorgerliche Aussprache mit dem Bruder in Christo zu suchen, wenn der Glaube schwach ist und sich der im Wort bezeugten Christustat nicht getrösten kann, oder wenn Gebundenheit an bestimmte Laster vorliegen sollte. Aber dem, der seine Wunden zeigt, ist, sofern Gott Gnade dazu gibt, die tieferliegende Wurzel seiner Not aufzugraben, das völlige Sündenverderben, aus dem die bösen Gedanken, übermächtigen Triebe, die schlimmen Taten und Gebundenheiten wie aus einem giftigen Sumpfboden aufsprießen, und das auch die guten Taten mit ihren ichsüchtigen Beimischungen vor Gott als verdorben erscheinen lässt. Erst dann entsteht die echte Verzweiflung an sich selbst und die Erkenntnis, sich selbst nicht retten zu können. Erst dann wird der Mensch willig, unter dem Einfluss des Werkes, das Gott an ihm durch seinen Geist und sein Wort tun muss, den ganzen Heiland anzunehmen als seinen persönlichen Erlöser und sich ganz ihm zu Gehorsam und persönlichem Dienst zu geben. In die unmittelbare Seelsorge Jesu ist der Ratsuchende zu stellen, der als der Lebendige allein seiner Gerechtigkeit teilhaftig machen kann. Er allein schenkt jene feste Verbindung mit sich, die bleibend sein soll. Wo Gott selbst solches Werk durch den Dienst des Bruders am Herzen tut, da löst er vom Unrecht, schenkt den Frieden des Gewissens, zerbricht alte Ketten, macht Leben und Wandel je länger um so mehr neu unter seinem Wort und in der Gemeinschaft seiner Gemeinde und macht die regelmäßige Beichte vor einem Menschen in der Regel unnötig, weil die Seele unmittelbar vom Herrn unter seinem geschriebenen und bezeugten Wort findet, was ihr frommt.



#

Heinrich Uloth

Mir ist Barmherzigkeit widerfahren

(1. Tim. 1, 12-17)



Zweimal schreibt der Apostel denselben Satz: “Mir ist Barmherzigkeit widerfahren." Damit hat er das Wesentlichste gesagt, was ihm in seinem ganzen Leben widerfahren ist. Gewiss ist ihm auch Trübsal, Leid und mancherlei Not widerfahren. Aber für die widerfahrene Barmherzigkeit gibt es keinen Vergleich. Alles andere kann er missen, nur die Barmherzigkeit Gottes nicht. Sie ist ihm widerfahren. Paulus will sagen: “Ich habe sie nicht erbeten, nicht erarbeitet, nicht erforscht. Nein! Sie widerfuhr mir. Sie stieß mit mir zusammen. Sie wurde mir zuteil." In Jesus Christus unserem Heiland hat die Barmherzigkeit ihren sichtbaren Ausdruck gefunden. Gottes Barmherzigkeit hat noch kein Ende. Sie ist auch heute neu. Sie veraltet nicht. "Sie ist wie der Himmel, der stets über uns fest bleibt. Unter diesem Dach sind wir sicher, wo immer wir auch sind." So hat Luther einmal gesagt.



Um den ganzen Reichtum dieser apostolischen Aussage:



“Mir ist Barmherzigkeit widerfahren"



zu erkennen, lasst uns an Hand des Textes auf ein Dreifaches achten.



1. Wie tief sich die Barmherzigkeit Gottes herablässt



Nur mit Scham muss Paulus bekennen: “Der ich zuvor war ein Lästerer und ein Verfolger und ein Schmäher." Jedes dieser Worte wiegt schwer. Diese Worte stellen grausige Geschichten vor unser Auge. Diese Worte hinterlassen Blutspuren.



Was hätte nun Paulus denken müssen angesichts solcher Schuld? Nun, dass ihm Gottes Zorn widerfahre, dass ihn Gottes Gericht treffe. Stattdessen widerfährt ihm Gottes Barmherzigkeit. Gott neigt sich in Jesus Christus zu ihm herab. Können wir das begreifen? Ich nicht! Jesus erbarmt sich seines Feindes. Jesus rechnet ihm seine Gewalttätigkeiten nicht zu. Jesus wäscht ihm seine Blutschuld ab. Jesus vergibt ihm seine Riesenschuld. Dieses Erbarmen Gottes übersteigt alles Denken.



Wer waren wir zuvor? Du? Ich? Spötter, Selbstgerechte, Jähzornige, Geizige, Unreine, Stolze, Leute, die die Finsternis mehr liebten denn das Licht. Aber das alles hat den Herrn Jesus nicht gehindert, sich unser zu erbarmen. So tief ließ sich Gottes Barmherzigkeit in Christus zu uns herab, dass er mit uns tauschte. Er lässt sich ans Kreuz nageln. Er erduldet das Gericht. Die Strafe liegt auf ihm. Er wird wie wir. Er stirbt unseren Tod. Kannst du da noch hart bleiben? Aber vielleicht warst du gar kein Spötter, kein Trunkenbold, keiner, der auf krummen Wegen ging. Du hast dich immer bemüht, recht zu handeln. Du hast es im religiösen Leben an Leistungen nicht fehlen lassen. Nur gemach, lieber Freund. Saulus stammte auch aus einem frommen Hause. Er war ein Pharisäer und eines Pharisäers Sohn. Er hat religiöse Spitzenleistungen vollbracht. Und doch konnte er Gott nicht gefallen. Im Unglauben war er unwissend. Als ihm aber dann vor den Toren von Damaskus der Herr Jesus begegnete, da stieß die Barmherzigkeit Gottes mit ihm zusammen. Jetzt gab es Scherben. Die Scherben der eigenen Gerechtigkeit und der gesetzlichen Frömmigkeit wuchsen zum Trümmerhaufen seines Lebens. Da stand er nun blind und bloß, arm und hilflos. Aber gerade in diesem Zustand erlebte er die Hilfe des Herrn. Er durfte den Trost der Vergebung schmecken.



Haben wir das auch erfahren? Singen wir mit der bluterkauften Schar: “Mir ist Erbarmung widerfahren, Erbarmung deren ich nicht wert!" Die Barmherzigkeit Gottes gilt allen Menschen. Darum bezeugt der Apostel: “Das ist gewisslich wahr und ein teuer wertes Wort, dass Christus Jesus gekommen ist in die Welt, die Sünder selig zu machen, unter welchen ich der vornehmste bin." Wie ein heiliger Schwur mutet uns dieses Wort an. In der Vollmacht seines apostolischen Amtes und mit dem Schwergewicht seiner Erfahrung bezeugt er ein Wort, das absolut und zuverlässig, das ewig gültig und aller Annahme wert ist. In Jesus Christus kam Gott selbst in die Welt. Er will die Sünder retten. Ein Sünder sein, das heißt: Von Gott getrennt sein - geistlich tot sein - aus dem Gleichgewicht sein - Mann über Bord. Was retten ist, wissen wir alle. Wer die verschütteten Bergleute retten will, der kann das nicht vom Direktionsgebäude der Bergbauverwaltung aus tun. Wer die eingeschlossenen und abgeschlossenen Männer retten will, der muss den Anzug des Kumpels anziehen. Der muss mit den Bergleuten einfahren. Der muss das Werkzeug in die Hand nehmen und sich durch einen Berg riesiger Gesteinsmassen hindurcharbeiten. Diese Rettungsarbeit kostet Kraft, Schweiß und Ausdauer. Sie kostet den Einsatz des Lebens. Die Retter sind bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Dieses ist nur ein schwaches Bild für das, was Jesus Christus tat. In ihm neigt sich die Barmherzigkeit Gottes zu uns herab, um uns zu retten aus Sünde und Schuld, aus Not und Nacht. Der Apostel nennt sich den Vornehmsten unter den Sündern. Im Blick auf die Schwere seiner Schuld steht er an der ersten Stelle.



2. Wie vorurteilsfrei die Barmherzigkeit Gottes in den Dienst stellt



Der Apostel schreibt: “Ich danke unserem Herrn Christus Jesus, der mich stark gemacht und treu geachtet hat und gesetzt in das Amt.“ “Der mich zum Dienst bestellte“, so können wir auch übersetzen. War bei einem solchen Eiferer nicht Misstrauen angebracht? Bestand nicht die Gefahr, dass er wieder rückfällig werden könnte? Wenn schon Dienst, dann aber auf Probe.



Liebe Freunde, die Barmherzigkeit Gottes ist vorurteilsfrei. Der Herr Jesus kennt kein Misstrauen. Er führt nicht zuvor bei denen, die er in seinen Dienst nimmt, einen Test durch. Er schickt sie nicht zu dem Psychoanalytiker. Er lässt auch keine graphologische Schriftprobe machen. Nein, der Herr Jesus nimmt Menschen in seinen Dienst, dass er an ihnen die Macht seiner Barmherzigkeit offenbare. Er fragt nicht nach unseren Qualitäten und nach unserer Würdigkeit.



"Es ist aber desto reicher gewesen die Gnade unseres Herrn samt dem Glauben und der Liebe, die in Christo Jesu ist", schreibt der Apostel. So vorurteilsfrei ist die Barmherzigkeit und so reich ist die Gnade unseres Herrn Jesu Christi, dass sie aus einem Verfolger einen Nachfolger macht, aus einem Lästerer einen Zeugen, aus einem Fleischlichen einen Geistlichen, aus einem Hochmütigen einen Demütigen, aus einem Weltkind ein Gotteskind macht. O die reiche Gnade! Der Reichtum der Gnade ist unausforschlich, diese Gnade hat den Glauben gewirkt und die Liebe geweckt. Diese Gnade hat ihm Treue zugetraut, dass er seinen Dienst recht tun werde.



Diese Gnade ist auch für uns da. Sie ist reicher als wir denken. Sie ist unausforschlich. Sie bedeckt die Vergangenheit und löscht das Schuldkonto. Sie rüstet zum Dienst und macht den Schwachen stark. Sie ist mit keinem Vorurteil belastet.



3. Wie beispielhaft die Barmherzigkeit Gottes sich erzeigt



Diesen Gedanken macht Paulus deutlich mit den Worten: “Aber darum ist mir Barmherzigkeit widerfahren, auf dass an mir vornehmlich Jesus Christus erzeigte alle Geduld, zum Vorbild denen, die an ihn glauben sollten zum ewigen Leben." An dem Apostel wird sichtbar, welch unendliche Geduld Jesus Christus mit den Sündern hat. Er ist ein Musterbeispiel für die Langmut Gottes. An ihm kann man ablesen, mit welcher Liebe und Geduld Jesus Christus seine Feinde zu tragen vermag. Hier wird uns gezeigt, wie lange der Herr warten kann auf einen Menschen.



Die Barmherzigkeit Gottes hat sich also in dem Apostel ein Vorbild, ein Muster geschaffen, auf das alle die schauen dürfen, die zum Glauben gerufen sind. Dieser Mann ist das Modell dafür, wie gnädig Gott dem Sünder gegenüber ist. Keiner ist so tief gefallen, so weit von Gott entfernt, so schwer belastet, so stark gefesselt, so übel beleumundet, so verirrt, Jesus will sich seiner erbarmen. Die Barmherzigkeit Gottes gibt uns für alle Zeiten Anschauungsunterricht an diesem Mann. Und wenn du dir schrecklich erbärmlich vorkommst, die Barmherzigkeit Gottes in Jesus Christus ist größer. Gott gibt keinen Menschen auf. Auch du sollst glauben. Auch du bist zum ewigen Leben berufen. Siehe, wie beispielhaft sich die Barmherzigkeit Gottes an dem Apostel erzeigt hat.



Im Dritten Reich sagte man: "Barmherzigkeit ist nicht unsere Sache." So denkt Gott nicht. “Durch die herzliche Barmherzigkeit unseres Gottes hat uns besucht der Aufgang aus der Höhe", das ist Jesus Christus, unser Heiland. Er ist das Zeichen dafür, dass Gott gnädig und barmherzig ist, dass er mit großer Geduld auch auf dich wartet.



Verwundern wir uns da noch, dass der Apostel diesen Abschnitt mit einem Lobpreis beschließt? “Aber Gott, dem ewigen König . . ." Gott ist der König der Aeonen. Er ist der Herr aller Zeiten. Er ist der Unvergängliche. Wenn die Menschheit in der Gefahr der Selbstvernichtung steht, er ist unvergänglich. Er gibt auch uns Anteil am ewigen Leben. Der Unsichtbare ist in Jesus Christus sichtbar geworden und hat uns seine Barmherzigkeit erzeigt. Der allein Weise ist würdig zu nehmen Ehre und Preis in Ewigkeit. Wem Barmherzigkeit widerfahren ist, dem fällt solches Lob nicht schwer.



#

Gustav Brück

Jesus als Seelsorger



(Schluss. Vgl. S. 36)



12. Bekanntlich teilt man die Menschen ihrem Temperament, ihrer Seeleneigentümlichkeit nach in vier Klassen: Choleriker, Sanguiniker, Phlegmatiker und Melancholiker, wie dies in einem Reim so schön zum Ausdruck kommt: Gedacht ist dabei, dass ein großer Stein als Hindernis im Wege liegt. Da kommen nacheinander die vier verschiedenen Temperamente gegangen. Wie stellen sie sich zu diesem Hindernis?



“Leicht springt über den Stein, keck und mit Anmut der Sanguiniker. Stolpert er trotzdem darob, macht er sich wenig daraus. Grimmig stößt ihn beiseite des Cholerikers wuchtiger Fußtritt, und sein funkelndes Auge freut sich des guten Erfolgs. Kommt das Phlegma heran, hemmt es gemütlich die Tritte; will er mir nicht aus dem Weg, geh' ich eben herum. Aber grübelnd vor ihm bleibt der Melancholiker stehen, unzufriedenen Gesichtes über sein stetiges Pech."



Darauf hat Jesus als Seelsorger Rücksicht genommen. Da ging nichts nach der Schablone. Da helfen keine straffen Methoden, es konnte auch nicht alles über einen Leisten gespannt werden; die Menschen mussten individuell behandelt werden. Wir finden die vier Temperamente unter den Menschen, die Jesus begegnen, vertreten. Da haben wir den Johannes und den Jakobus. Sie wollen Feuer auf die Samariter fallen lassen, die Jesus nicht beherbergen wollten. Und wie schnell und eifrig sind sie dabei! Wir sehen sie zittern vor Aufregung. Da haben wir die Choleriker. Das war Eifer, aber fleischlicher Eifer. Den muss Jesus dämmen und in die rechten Schranken verweisen, muss ihr Temperament im Geist des Neuen Bundes unterordnen. Im Alten Bunde wäre das so in der Ordnung gewesen. Aber Jesus wollte retten, nicht verderben. Und deshalb hatte Er sie in Seine Nachfolge gerufen, auch sie sollten retten; Menschenfischer sollten sie werden. Wenn sie darin treu sind und darin eifern, dann erweisen sie sich ihres Meisters würdig. So retten sie Seine Ehre: “Liebet eure Feinde - segnet, die euch fluchen - tut wohl denen, die euch hassen." Seid sanftmütig, geduldig gegen jedermann - tut alles, was ihr könnt, dass sie gerettet werden. Behaltet euren Eifer, eure Seeleneigentümlichkeit, aber begebt sie unter die Zucht des Heiligen Geistes, werdet nicht Seelenverderber, werdet wie euer Meister, eifrige, nie laue Seelsorger.



Als sie in dem Markt der Samariter nicht bleiben durften, gehen sie in einen andern Markt. Da sagt einer begeistert zu ihm: "Ich will Dir folgen, wohin Du gehst!" Da haben wir den Sanguiniker. Er ist begeistert für Christus. Er will Ihm folgen. Da ist kein Zaudern und keine Berechnung. Aber Jesus ist Seelsorger; Er kennt die Menschen. So nimmt Er ihn nicht ohne weiteres an; Er weist ihn aber auch nicht ab. Nur reinen Wein muss Er dem Mann einschenken: “Die Füchse haben Gruben, die Vögel haben Nester, des Menschen Sohn hat nicht, da ER Sein Haupt hinlege." Er soll erst die Kosten überschlagen. In der Nachfolge Jesu erlebt man nicht nur dem Fleische Angenehmes, so dass man immer satt gemacht wird, wenn man Hunger hat, oder gesund gemacht wird, wenn man krank wird, oder wieder lebendig, wenn man stirbt. Jesus konnte das alles; aber von denen, die Ihm nachfolgten, erwartet Er, dass sie ebenso auf alles Bequeme verzichten und alles Unangenehme und Dornenvolle auf sich nehmen wie Er auch. Und wie weise tut das Jesus! Er verlangt nur, wozu Er selber gern bereit ist. Er kann als Seelsorger nicht anders handeln. Oberflächlicher Überlegung gegenüber, durch die die feurige Begeisterung hervorgerufen wurde, muss Er klare, gründliche Überlegung, nüchterne Berechnung empfehlen.



Ja, Er kennt die Menschen! Da sieht Er einen andern, der möchte Ihm schon nachfolgen, aber er kann sich nicht dazu aufraffen. Er hat's nicht allzu eilig damit, er kommt schon noch zurecht, wenn nicht heut, dann morgen; es ist nichts zu verlieren. Da weckt ihn Jesus auf aus seiner Ruhe mit der Aufforderung: “Folge mir nacht" Aber so leicht ist der Phlegmatiker nicht aus seiner Ruhe zu bringen, so schnell kann er sich nicht entschließen. Er hat noch mit einer andern Sache zu tun, die will er erst in Ruhe erledigen: Sein Vater ist gestorben, da will er erst Kindespflicht erfüllen und ihn begraben. Aber der Seelsorger weiß, dass er dabei sich zu lange aufhalten wird, dass ihm dann schließlich noch allerlei andere Dinge begegnen, die er in lähmender Ruhe, wenn auch in wirklicher Treue erfüllen möchte. Und des Königs Sache hat Eile, deshalb kann Er ihm bei aller Achtung kindlicher Pietät das nicht erlauben: “Lass die Toten ihre Toten begraben; gehe du aber hin und verkündige das Reich Gottes!" Was du tun willst, können andre tun, da kannst du fehlen, es geschieht ohne dich; aber in das Reich Gottes bis du berufen, für eine Arbeit, die nur du tun kannst und die du sofort beginnen musst. So reißt Er ihn heraus aus seiner beschaulichen Ruhe, die ihm zum Verderben gereichen könnte. Es kommt nur dann zu gottgewollter Tat bei diesem Phlegmatiker, wenn er wegsieht von allem andern und sich sofort entschließt zu dem, wozu Jesus ihn ruft.



Und da ist noch ein andrer. Der ist mit sich gar nicht zufrieden. Der sieht alles nur grau in grau. Jesus, der könnte vielleicht etwas Licht in seine Nacht bringen; Er will Ihm gern folgen. Aber ihm kann ja nichts Leidvolles erspart bleiben; er muss durch alles Dunkel hindurch. Er muss noch den schmerzvollen Abschied von seinen Familienangehörigen in seiner ganzen Bitterkeit durchkosten. So will er erst noch Abschied nehmen von den Seinen. Doch das kann Jesus dem Melancholiker nicht gestatten. Da bleibt er im Schmerzvollen hängen, da wird's nichts mit der Nachfolge! Aufgeschoben ist bei ihm dann aufgehoben. In der Nachfolge Jesu, in der Arbeit im Reiche Gottes, da darf man nicht rückwärts, da muss man vorwärts schauen, da darf man nicht die Hände ringen über dem, was dahinten liegt, da darf man nicht trauernd auf die Verhältnisse schauen, nicht grübelnd über die Zukunft sinnen, nicht die “schwere Zunge", die Mangelhaftigkeit und so manches andre Übel in Berechnung ziehen, da heißt es arbeiten, das Reich Gottes bauen helfen, vertrauen: Jesus macht alles gut. Er braucht mich so, wie ich bin. Er heiligt auch meine Eigenart. Er stellt mich an den Platz, an dem ich und nur ich stehen muss. Deshalb: “Frag nicht, wo in der weiten Welt es besser für dich wäre; da, wo der Herr dich hingestellt, da blüh' zu Seiner Ehre." Er sieht im Melancholiker den Schwermütigen, nicht den Geisteskranken, erst recht nicht den Besessenen. Er muss nur herausgerissen werden aus seinem Grübeln; nicht grübeln, handeln muss er. Und wo Jesus Krankheit als die Folge solcher Schwermut erkennt, da heilt er Er erst den Leib.



Wieviel können wir doch von Jesus lernen! Wie manches machen wir verkehrt! Ich brauche nicht Nutzanwendungen zu machen. Die kann sich jeder selbst machen, ich wollte nur versuchen, mir und euch Jesus als Seelsorger, als Seelengewinner zu zeigen. Er ist uns Erlöser. Er ist uns aber auch Vorbild, im Wandel, im Tun und Lassen, Reden und Schweigen, Vorbild aber auch und vor allem in der Seelsorge, im Gewinnen wertvoller Menschenseelen.



#

Paul Schwidurski

Das Studium des Judasbriefes

(6. Fortsetzung)



7. Wir sehen sachliche Zusammenhänge



Die biblischen Schriften haben ihren Ursprung im Göttlichen. Sie haben aber auch ihre Geschichte im Menschlichen. Wer die Bibel studieren und verstehen will, darf sie nicht als eratischen Felsblock betrachten, der irgendwo ohne organischen Zusammenhang mit seinem Untergrund liegt. Er sehe sie wie einen mächtigen Baum, der mit dem Boden, auf dem er steht, tief und breit verwurzelt ist. Die Fahlwurzel des Bibelbuches reicht in die Tiefenschichten göttlichen Ursprungs, die Seitenwurzeln erstrecken sich in die konzentrischen Breitenregionen menschlicher Geschichte. Beim Judasbrief unterscheiden wir vier solcher Werde-Regionen: das Autobiographisch-Literarische, das Christlich-Neutestamentliche, das Alttestamentlich-Spätjüdische und das Hellenistisch-Weltliche. Wir betrachten letzteres gesondert, nachdem wir die drei erstgenannten sachlichen Zusammenhänge im folgenden untersucht haben.



a) Schreiber, Empfänger und Zweck des Briefes werden mehr oder weniger aus seinem Inhalt deutlich.



Der Schreiber des Judasbriefes gibt sich als Bruder des Jakobus aus. Dieser ist für uns ohne Zweifel jener Jakobus, der in Matth. 13, 55 unter den leiblichen Brüdern Jesu genannt ist, in der Urgemeinde zu Jerusalem eine angesehene Stellung eingenommen hat (Apg. 15,13), von Paulus, zusammen mit Petrus und Johannes, als “Säule" anerkannt war (Gal. 2, 9) und als Jakobus der Gerechte den Märtyrertod erlitt. Er ist also sowohl von Judas Ischariot als auch von dem Judas zu unterscheiden, der Thaddäus genannt wurde, welche beide zu den Zwölfen gehörten. Nach 1. Kor. 9, 5 ist zu schließen, dass Judas, gleich Petrus und anderen Aposteln, Missionsreisen unternommen hat.



Die Persönlichkeit des Judas vereinigt in sich Entschiedenheit und Bescheidenheit: er nennt sich zwar “Knecht Jesu Christi", verschweigt aber, dass er ein leiblicher Bruder Jesu war. Ehrfürchtig spricht er von den Aposteln in dritter Person. Da diese vielleicht alle nicht mehr unter den Lebenden weilten, als er seinen Brief schrieb, ist er der Verbindungsmann zweier Glaubensgenerationen, der Treuhänder der Überlieferung. In der Beurteilung und Behandlung der Irrlehrer verbindet er Festigkeit mit Barmherzigkeit (Vers 11.22). Dabei beruft er sich auf das Alte Testament und auf spätjüdisches Schrifttum und erweist sich als ein guter Kenner desselben.



In der altchristlichen Kirchengeschichte des Eusebius werden zwei Enkel des Judas erwähnt. Sie seien als Nachkommen Davids politisch verdächtigt und dem Kaiser Domitian vorgeführt, aber an ihren schwieligen Händen als harmlos erkannt und entlassen worden. Danach hätten sie als “Vorsteher der Gemeinden" bis zur Zeit des Trajan (98-117) gelebt.



Die Leser des Briefes werden “in Gott geliebte und für Christum bewahrte Berufene" (Vers 1) genannt. Es ist nicht gesagt, wo und wann sie lebten. Vielleicht waren es Juden, Heilige" in der Diaspora. Jedenfalls gehörten sie nicht mehr zu den Urchristen. Verfasser und Empfänger lebten noch im Ausgang des apostolischen, aber noch nicht im nachapostolischen Zeitalter. Das geht aus dem Inhalt des Briefes selbst hervor.



Vom Glauben ist zwar mehrfach die Rede, aber doch mehr im Sinne der Überlieferung: an die Stelle der Glaubensglut ist mehr oder weniger das Glaubensgut getreten (Vers 3). Eine straffe Gemeindeorganisation ist nicht erwähnt, aber es wird über Menschen geklagt, die der aufrührerischen Rotte Korahs gleichen (Vers 11). Die Gemeinde feiert noch wie in Urzeiten das Liebesmahl, sie erlebt aber auch schon die Erfüllung der apostolischen Weissagung von den Spöttern der letzten Zeit (Vers 17). Prophetische Aufzeichnungen und apostolische Weissagungen (Vers 4.17) werden schon gleich gewertet aber noch ist dazu die apokryphische Literatur unbefangen zitiert (Vers 14).



So wenig verhältnismäßig der Brief von seinem Verfasser und seinen Empfängern sagt, so eindeutig ist sein Zweck zu bestimmen. Versehen mit einer allgemeinen Adresse und einem liturgischen Schluss, ist das Schreiben zwar kein Brief im engeren Sinne, aber auch kein Manifest, dass sich an alle wendet, sondern ein Gelegenheitsschreiben. Der Verfasser richtet sich an eine ganz bestimmte Lesergemeinde, mit der er brüderlich verbunden ist. Er spricht von "unser" aller Heil (Vers 3), von der Gnade “unseres" Gottes (Vers 4) und von “unserm" Herrn Jesus Christus (Vers 4.17.21.25). Judas schreibt aus bestimmter Veranlassung heraus: in die Gemeinde eingedrungene falsche Brüder bedrohen ihre Einheit und ihren Fortbestand; er verfolgt einen bestimmten Zweck: die Gemeindeglieder zu ermahnen, für die Erhaltung des ihnen überlieferten Glaubens zu kämpfen. Der Judasbrief ist ein Kampfschreiben gegen libertinistisch - gnostische Irrlehre zur Gemeindeerhaltung. Den falschen Glaubenslehren der Gnostiker setzt er die rechte Lehre, den allerheiligsten Glauben, gegenüber.



b) Die theologischen Aussagen des Judasbriefes betreffen Gott selbst, Gottes Gemeinde, Gottes Gericht, die Heilsgeschichte und trinitarische Anklänge.



Gott ist der “alleinige" Gott (Vers 25). Er hat die “Herrschaft" im Himmel und auf Erden (Vers 8). Er “schilt" den Teufel (Vers 9) und bestraft die gefallenen “Engel" (Vers 6). Ihm dienen die guten Engel, an ihrer Spitze “Michael, der Erzengel" (Vers 9). Ihm allein gebührt ewige Anbetung und göttliche Verehrung (Vers 25). - Jesus Christus ist der von Gott eingesetzte "alleinige Gebieter und Herr" (Vers 4). Durch ihn ist Gott der “Heiland" (Vers 25) der Gemeinde. Ihr erweist er "Gnade" (Vers 4), ihr spendet er “Heil" (Vers 3). - Ihre Glieder haben den "Heiligen Geist" (Vers 19), in dem sie zu Gott und Jesus Christus beten (Vers 20).



Die “Heiligen" Gottes (Vers 3) sind in Gott “geliebt" (Vers 1) und werden von Gott mit “Barmherzigkeit und Friede und Liebe" reichlich beschenkt, damit sie "für Jesus Christus bewahrt" werden (Vers 1). Als zur “Herrlichkeit" Gottes (Vers 24) "Berufene" (Vers 1) können sie Jesus Christus “verleugnen" (Vers 4), die “Gnade Gottes verkehren" und missbrauchen (Vers 4) oder sich “in der Liebe Gottes erhalten" (Vers 21), indem sie “die Barmherzigkeit unseres Herrn Jesus Christus erwarten" (Vers 21). Den Heiligen dienen das Wort der Propheten (Vers 4), das Wort der Apostel (Vers 17) und die Ermahnungen der Knechte Jesu (Vers 1. 3). Ihnen ist der "allerheiligste Glaube" (Vers 20) “ein für allemal überliefert" (Vers 3), für den sie “kämpfen" sollen (Vers 3) und auf den sie sich "auferbauen" müssen (Vers 20). Gott kann sie “ohne Straucheln bewahren" und vermag sie “vor seiner Herrlichkeit tadellos darzustellen mit Frohlocken" (Vers 24).



Gottes Gericht kommt über die “Gottlosen", die Gottes Gnade verkehren und Jesus Christus verleugnen (Vers 4). Gott hat die gefallenen Engel “zum Gericht des großen Tages mit ewigen Ketten unter der Finsternis verwahrt" (Vers 6). Das Israel der Wüste, das “nicht glaubte", hat er “vertilgt" (Vers 5). Sodom und Gomorra erleiden beispielhaft "des ewigen Feuers Strafe" (Vers 7). Die Rotte Korah Ist im Gericht "umgekommen" (Vers 11). Wie in der Vergangenheit, wird Gott auch in Zukunft zum Gerichte kommen und alle Gottlosen ihrer gottlosen Werke und Worte "völlig überführen" (Vers 15). Zu diesem Gericht sind "schon zuvor längst" die “aufgezeichnet" (Vers 4), die jetzt “ohne Furcht" (Vers 12) in Sünde und "Ausschweifung" leben (Vers 4).



Judas weiß nicht nur von Gericht, sondern auch von Heil (Vers 3). Er ist ein Mann der Heilsgeschichte. Er kennt den Lauf der Zeit. Gott lebt “vor aller Zeit" (Vers 25). Engel haben in der Vorzeit ihren "ersten Zustand nicht bewahrt" (Vers 6). Aus der Urgeschichte der Menschheit erwähnt er Adam, Kain und Henoch (Vers 7.11) und die Katastrophe, die über “Sodom und Gomorra" kam (Vers 7). Die Errettung Israels aus Ägypten, die Geschichten um Bileam und Korah und was mit dem Sterben Moses zusammenhängt, deutet er an (Vers 5.11.9). Die Weissagung der Propheten (Vers 4) und Apostel (Vers 17) führt er ins Feld. So schreitet er aus fernsten Zeiten bis in die jüngste Vergangenheit, da den Lesern durch die Berufung einzigartiges Glaubensgut in die Hände gelegt worden ist (Vers 1. 3), das sie sich bis an den Jüngsten Tag nicht rauben lassen dürfen (Vers 3). Judas spricht buchstäblich vom “Jetzt" (Vers 25) und vom “Ende der Zeit" (Vers 18). Die Leser sollen, in die Zukunft hineinschreitend, die Barmherzigkeit Jesu erwarten (Vers 21) und werden so “zum ewigen Leben" kommen (Vers 21). Gott aber wird "Herrlichkeit, Majestät, Macht und Gewalt" haben (Vers 25). Damit schließt sich der Ring des göttlichen Heils von Ewigkeit bis "in alle Ewigkeit" (Vers 25).



Dreimal begegnen uns im Judasbrief trinitarische Anklänge weniger deutlich in Vers 1, deutlicher in Vers 4 und 19, am deutlichsten in Vers 20-21. Der dreieinige Gott wirkt in den Heiligen alles: einen guten Anfang, indem der Heilige Geist sie beruft; einen guten Fortgang, indem der Vater sie liebt; ein gutes Ende, indem sie in Christo für Christum bewahrt werden (Vers 1). Die Irrlehrer, die sich in die Gemeinde eingeschlichen haben, sind Gottlose, Christusverleugner und Menschen ohne den Heiligen Geist (Vers 4.19). Wer das ewige Ziel göttlicher Herrlichkeit erlangen will, muss im Heiligen Geiste beten, sich in der Liebe Gottes erhalten und auf die Barmherzigkeit Jesu Christi warten (Vers 20-21). In dieser triadischen Formel klingt zwar noch nicht der volle Klang einer trinitarischen, aber man kann doch sagen, “theologisch ist die Trinitätslehre im Neuen Testament vorbereitet, symbolgeschichtlich dagegen ist nur das triadische Bekenntnis da, noch nicht das trinitarische" (Stauffer).



(Fortsetzung folgt)


